D EA d 


In Lemberg = e r | Im Ausland 
f : 
kestet das Blatt mit 8 É 
eee ins Haus: ganzjährig 1 


Deutschland 7 Mark 
Russland 3 Sr. Rb. 
Frankreich 8 Francs 


Nach Amerika 2°, Dir, 

Annoncen - Aufträge 
sowie deren Gebühren 
wolle man gefälligst am 
unserem Buchdrucker 
Herrn Ch. Rohatya, 


welcher Eigenthümer 


- < s der Annoncen - Abthei- 
Einzelne Nammer 15 kr ” Organ des Vereines lung ist, senden. 


t Die Petitzeile wird 
Vereins - Mitglieder SGHONMER ISRAEL mit 10 kr. berechnet. 
erlegen für die Zu- 7 

stellung in das Haus ; Beilagen 


jährlich 50 kr. Erscheint zweimal im Monate. nach Usbereinkommen. 


2 ganzjährig 3.— 
halbjährig 1.50 
vierteljäkrig —.75 


in Oesterreich Ungaru 
kostet das Blatt : 


bis zum Postamte 3.— 
mit Zust. ins Haus 3.50 


Nr. 5. Lemberg am 15. März 1897 XXX. Jahrgang, 


nicht aber verſcheuchen! Lernet von den Czechen, ben 
* EN den Slovenen, von den Socialdemokraten. Da gibt es 
** f keine Protektion, keine gemüthliche Corruption, ſondern 


3 u halt: man ſucht und nominirt die tüchtigſten Cadidaten, ohne 

Rückſicht i dt üd- 

Leitartikel: Mabnauf in lezter Stunde — Israels Alice oh fie n herien Soner nein, bee ick 
} dii fiht, ob fie hier Familie und Freunde haben und Je- 

Matrobigtiti Au mae tai 25 PUS en dermann die Hand drücken. Wir aber ſind unreif und 
judiſcher Eltern gegen ihre Kinder — Verſchiedenes — rückſtändig, wir laſſen dei der Wahl das einzig ent- 


Feuilleton : Alexander Willingen — Vom Büchertiſche. ſcheibendſte und wichtigſte Moment außer Acht. 

Ebenſo müſſen wir auch die chriſtlichen Candidaten 
ſtreng auf Antiſemitismusloſigkeit und Judenfreundlichkeit 
unterſuchen. Es genügt nicht, wenn ein Candidat er- 
f klärt, er fei kein Antiſemit, während fein Leben fein 
2. Mahnruf in letzter Stunde. Benetmen ab ‚feine Thaten ihn Fünen ſtrafen. Vor 
TR ; kurzem erklärte ein Candidat in der Wählerverſammiung, 
ng 2 er jei kein Antiſemit, aber von Juden wolle er kein 
Mandat annehmen, fogar weng er es hiedurh leicht, er- 
reichen könnte. Das Hinzufügen ſolcher Klauſel iſt 
offenbar eine kokettireude Conceſſion an die Antiſemiten. 
Wir folen daher aur ſolche chriſtliche Candidaten un- 
terſtützen, deren Wort in der Judenfrage klar 
und bündig if, deren Leben und Thun als principiel 
liberal bekannt ift, die würdig find den Platz Smol- 
fa, Ziemalkowski's und Graf Borkowski“s, der unver- 
geßlichen Lemberger Abgeordneten einzunehmen. Dieſe 
Männer haben ſtets klar und offen, in Wählerber- 


d e vik: i ſammlungen und im Parlament, in Wort und Schrift 
er wenigen Kämpfer für Freiheit und Gleichberechtigung erklärt, nicht nur, daß ſie keine Gegner der Juden 
I 


äu verſtärken, damit nicht ſchon im nächſten Reichsrath find, ſondern daß für fie in politiſcher und bürger- 
ein Schneider. Lueger'ſcher Antrag auf Aufhebung der licher Hinſicht jede Confeſſion, jeder Stand, gleichberech- 
Emancipation der Juden beſchloſſen werde. Im Reichs- tigt und gleichwerthig zur Erlangung von Rechten ſei. 
nah wird es jetzt nach den Ergebniſſen der Wahlen Die Erklärung: „ih bin kein Antiſemit“ bedeutet offen- 
in Nieder- und Oberöſterreich geradezu von Reaktionären bar blos dies: nih werde nicht stheilnehmen an der 
wimmeln. Um fo mehr find jetzt tüchtige jüdiſche Abge— „jetzt in Wien üblichen rohen Angriffsweiſe gegen Juden 
ordnete. Männer mit Wiſſen und mit unerſchrockenem „und Judenthum.“ 
Muth dingend nöthig: Wenn daher die Wählerſchaften in 
den ſogenannten jüdiſchen Bezirken und Handelskammern 
weiter, wie bisher, ſich von Nebenrückſichten, von Kamera- 
derie gegen gewiſſe jüdiſche Candidaten, werden leiten laffen, 
ſo iſt dies geradezu eine Berfündigung am Judenthum, 
es iſt kein Fehler mehr, ſondern ein politiſches Ber- 
brechen. Ein jeder jüdiſche Abgeordnete, da deren fo 
wenig end, muß nicht blos lüchtig, ſondern der tüh- 
tige fein, Man muß folge Männer ſuchen und bitten, 


Wie ein Blitz plötzlich eine Gegend erhellt, fo wirkte das 
Reſultat der Wiener Reichsrathswahl aus der fünften Curie. 
Die Völker Oeſterreichs erfuhren klar und unwiderleglich, daß 
eine finſtere, gefährliche kulturtödtende Reaktion nicht blos im 
Heranzuge iſt, ſondern fih ſchon bequem und ſicher inſtallirt 
hat. Jede Reaktion, jede freiheits- und fortſchritts- 
feindliche Richtung ſchädigt vor allem und am fiherfien die 
Juden. Dies iſt hiſtoriſch erwieſen. Es hört ſomit für uns 
jeder Zweifel auf darüber, wie wir uns zu verhalten, 
wie wir dei den Wahlen zu ſtimmen haben. Jetzt heißt 

„ es für uns Juden: „Mann an Bord“ — um die Reihen 


. 


Allein ſolche Paſſivität, oder ſogar wohlwollende 
Neutralität iſt zu unſerem Schutze ungenügend. Ein ge- 
rechter, religiös und ſittlich denkender Mann muß den 
Muth haben, laut im Parlament den Antiſemitismus zu 
bekämpfen. 
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Israels Makrobiotik — ein mathema⸗ 
tiſches Facit. 
M. S. Gold baum. 


Als ein hochbetagter Weiſer es einem jungen Gelehrten, 
nach Greiſenart übernahm, daß er ihn über die Urſache ſeiner 
Langlebigkeit befragte, entſchuldigte ſich Dieſer damit, daß 
auch die Makrobiotik eine Wiſſenſchaft ſei, welche gelernt 
werden will. 


Mehr noch aber als die Langlebigkeit einzelner Men- 
ſchen, iſt die Dauerhaftigkeit ganzer Volksſtämme beachtens- und 
ihre Urſache wiſſenswerth. Die richtigſte Nalionalökonomie iſt 
gewiß diejenige, welche ſich, eingehender noch als mit den 
Erwerbsguellen und Verbrauch sabzugskanälen der Glücksgüter 
der Völker, mit dem koſtbarſten Gute derſelben, dem Men- 
ſchenmateriale, befaßt, und darthuk, warum unter gleichen 
politiſchen und klimatiſchen Bedingungen, manche Bolksſtaämme 
in anderen aufgehen, oder ganz ausſterhen, andere aber un- 
flerblich zu fein ſcheinen unb ſich in ihrer Eigenart er- 
halten. 


Unvertilgbar, unausrsttbar und in feiner Eigenart er- 
halten, ſteht Jörael feit mehr als dreitaufend Jahren als 
fertiges Volk da. Alle ihn in feinen beiden Selbſtſtändigkeits- 
Perioden, ſeit Moſes bis zur babiloniſchen Gefangenſchaft 
and feit Efra römiſchen Zerſtörung, umgebenden 
Nachbarſtämme find ſpurlos berſchwunden; unfer Stamm 
allein ragt aus grauen Alterthume, gleichſam unver- 
wesbar, in die Gegenwart hinein! — Was mag die Urſache 
ſeiner Langlebigkeit ſein? Welche ſind die Regeln ſeiner 
Makrobiotik? — Seine Inzucht etwa? Seine Abgeſchieden- 
heit ? Seine Nichtamalgamirung mit anderen Stämmen? — 
Gewiß nicht! — Hat doch die Natur wiſſenſchaft geradezu das 
Gegentheil feſtge ſte lt: daß Racen fih nur durch Kreuzung 
erhalten; in der Iſolirung verharrend aber, degeneriren und 
almählig aussterben. 


Und doch ift es eine noch exackere Wiſſenſchaft als die 
Naturlehre, welche die Urſache des fo langen Daſeins des 
jüdiſchen Stammes unſchwer zu motiviren vermag: die Ma- 
thematik! 


bis zur 


dem 


Die moſaiſche Lehre iſt eine als Religion geoffenbarte 
dolſtändige Geſetzgebung. Neben dem auf einem einzigen 
Tempel im gonzen Reiche beſchränkten Opfergottesdienſte — 
welcher nur als Ablenkungsmittel von dem heidniſchen Gräuel 
der Menſchenopferung aufzufaſſen, keineswegs aber als effen- 
tieler Beſtandtheil des Glaubens zu betrachten iſt, da er von 
allen Propheten, von Samuel dis Chaggaj, mit Gering- 
ſchätzung behandelt und in der Diaspora ganz abgeſchaſſt 
wurde — umfaßt die moſaiſche Religion ſtaatliche, jutidiſche, 
ſocialpolitiſchs, ethiſche und philanthropiſche Satzungen, nebſt 
diätetiſchen, hygieniſchen, fozialbygienifhen und therapeutlſchen 
Vorſchriften — und ſtellt alle Diefe, als gleichwerthige con- 
feſſionelle Gebote, unter die immerfort walten de Controle 
des allwiſſenden, unbeſtechlichen, keinen Unterſchied kennenden, 
un ſichtbaren und allmächtigen Gottes. 


Wie tief ſich daher ſelbſt die distetiſchen Vorſchriften 
der Bibel unſerem Volke eingeprägt haben, wie genau es die- 


Der Israeli. 


ſelbe jahrtouſendelang bis auf unſere Zeit, dem Zeitalter des 
Mikroskops, 


irgend eines Machthabers, keine angedroheten Strafen an 


Körper und Eigenthum, haben einen ähnlichen Gehotſam aufs- 


zuweiſey, wie die freiwillig übernommenen Speifegefege des 
Judenthums. Alles befolgte fir ohne äußern Zwang, gletchſam 
aus innerem Triebe, inſtinctis bewegt vom Daſeinsbedürfniße 


des Vollsſtammes: „denn fie find dein Leben und die Ränge. 


deiner Tage“! 


Mit der Ausführung der hygzieniſchen, ſozialhygieniſchen 


und therapeutiſchen Vorſchriften aber, betrauete die Bibel 


einen ganzen Stamm bon ausſchließlich vom jüdiſchen Staate- 


reichlich verſorgten, ſonſt aber ihre Praxis gratis ausübenden 
und nur nach gelungenen Kuren an den Freudenopfern An- 
theil nehmenden Aerzten, Kohanim, welche, foon nach der 
biblifhen Volkszählung, im Verhältniße zur Geſammtbevöl- 
kerung, zahlreicher vertreten waren als die Jünger Aeſeulaps 
in der Gegenwart. Un möglich konnten diefe vielen Nachkom- 
men Arons in dem einzigen Tempel und an den zwei winzigen 
in demſelben befindlichen Altären beſchäftigt und dafür, ohne 
zu arbeiten, fo reichlich entlohnt geweſen fein, wenn fie niht 
im ganzen Lande den Santtätsdienſt beſorgt hätten. Der 
demokratiſche Gei der ganzen mofaifhen Geſetzgebung lehnt 
fih gegen eine ſoſche Annahme auf. Ihre Arbeiten im Dienſte 
der Kranken und Leldenden aber und die ſchweren Bedin- 
und Anforderungen, welche an die Priefer - Aerzte 
rechtfertigen ihre Entlobnung vollauf. Dieſe 
entſprechen auch pur dem Bernfe als Ar zt 
nicht aber als Prieſter. Warum ſollten die Einäugigen, Ein- 
armigen, Lahmen, Ausſätzigen, Bruͤchigen und Gebrechliche n, 
vom Prieſterſtande ausgeſchloſſen feir? Zum Goktesdienſte 
taugt jeder fromme Mann! Zum ärztlichen Berufe jedoch, 
gehört ein gutes Auge, eine fefe Hand, ein ſicherer Körper 
und eine unerſchütterte Geſundheit. 


So waren denn die mofaiſchen 
Alem einer Reviſion ihres Geſundheitszuſtandes und normalen 
Körperbaues, dann aber einer verſchärften Reinlichkeii! und 
erhöheten Sittlichkeit unterworfen. Wiederholte Waſchungen, 
abſolute Verſagung aller geiſtigen Getränke, Enthaltung jedes 
Umganges und der Ehe mit entweiheten Frauen, waren ihre 
Ordensregeln, welche in der Vernunft begründet ſind. Denn 
Reinlichkeit, Nüchternheit und Seldfibewahrung vor geheimen 
Krankheiten find gewiß wichtige Vorbedingungen für Aerzte 
und Krankenpfleger. Wie es aber die allerneueſte Erkenntniß 
auf dem Gebiete der Backeriologle, erf jetzt bei chhrurgiſchen 
Operationen einführte, waren ſchon die moſaiſchen Priefer- 
Aerzte ganz in weißen Linnen eingehüllt, die nach jedem, 
als ſeptiſch verdächtigen, Krankenbeſuche gewechſelt und ge- 
waſchen werden mußten, während fie ſelbſt für dieſen Zap 
als unrein galten und erſt Abends, nach eingenommenem 
Bade, mit Menſchen und Sachen in Berührung kommen 
durften. Zu ihrem Selbſiſchutze durften fie fich nicht raſiten, 
um möglicherweiſe „fh nicht die Haut zu ritzen“ und 
Blutbergiftungen bei Krankenbeſuchen ausgeſetzt zu fein: 
zum Schutze der Ktanken aber, durften fie feinen Thierka- 
daver berühren, kein Todtenzimmer betreten, keinen Begräbniß⸗ 
platz beſuchen, um kein Leichengift zu offenen Wunden vers 
ſchleppen zu können. Damit ihnen aber freie Bahn geſchaffe n 


gungen 
geſtellt wurden, 
Anforderungen 


werde, um ihnen den Eintritt in alle Häuſer und Räume, 
der um ihre häusliche Ruhe ängſfilich beſorzten, ihr Frauen 


befolgte, iſt bekannt. Keine polizeiliche Gewalt 


Priefer - Aerzte vor | 


— 


- fiebentägige 


u 
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gemah eiferſichtig bewachnenden Orientalen, zu erleichtern, 
durften ſie nur Jungfrauen und Wittwen, keintsfalls aber 
geſchiedene Frauen heiraten ; welche Ordensregel, als Beigabe 
zu der auf den Ehebruch überhaupt geſetzten Todesſtrafe, ge- 
gen ſie jedes Mißtrauen der Familienväter denahm. 


Was beukzutage als Schußmittel anerkannt, jedoch nur 
dei großen Epidemien und auch dann nur ſelten, bei der 
armen Bolksklaſſe, angewendet wird, nähmlich die Iſolirung 
der Kranken, wurde nach der mofaifhen Lehre, bei jedem als 
inftetiös verdächtigen Krankheitsfalle ſttengſtens durchgeführt. 
Nicht nur iſolirt, ſondern außerhalb des. Weichbildes der 
Stadt, des Dorfes oder Lagers, wurde der Verdächtige für 
Dauer, der Patient aber bis zur vollfitändigen 
Geneſung eingeſchloſſen. Dieſe, zwar läſtige, jedoch für alle 
Stände giltige Quarantaine, der auch Moſes Schweſter ſich 
unterwerfen mußte, benahm dem Volke jenes jeßt 
herrſchende Mißtrauen gegen dieſelbe, welches Veranlaſſung 
gibt, daß viele Erkrankungen verheimlicht und Epidemien 
verbreitet werden. Wie radikal dieſe Maaßregeln die Plage 
des Orientes, die Hautktankheiten, im alten Israel aus- 
gerottet hatten, beweiſt der ÜUmſtand, dag zur Zeit des 
Propbeten Eliſchah in der Quarantaine vor der Hauptſtadt 
Samaria iich nur vier Hautkranke befanden, ein Sani- 
tätsftand, den keine fo volkreiche Stadt in der Gegenwart 
aufweiſen kann. 


Ebenſo rigoros wurde der Schwamm behandelt. Schon 
bei vermuthetem Vorkommen desſelben wurden die Wohnungen 
geräumt, der Mörtel der Innenſeite abgeſchlagen, die fhad- 
haften Steine entfernt und durch andere erſetzt, die Ueber- 
tünchung cenopirt und das Haus bis zu einer zweiten Unter- 


ſuchung duch die Priefer- Aerzte abgeſchloßen gehalten. Wie- 


derholte ſich dann das Auftreten des Pilzes, ſo wurde das 
Gebäude, bevor es zu einem Seuchenherde hätte werden können, 
ſchonungslos abgetragen und der Schutt weit vom menſch- 
zichen Wohnſitze entfernt, 


Ein ähnliches Verfahren mit fleckig gewordenen Klei- 
dern, if, bei der uner mäßlichen Summe von Weisheit 
welche wir in der heiligen Schrift aufgeſpeichert finden, gewiß 
ebenſo berechtigt geweſen, wie die aniifeptifche und backrio- 
logiſche Behandlung der Menſchen und ihrer Wohnhäuſer. 
Wahrſcheinlich aus Anlaß der Kleiderbeſchau, bezeichnet der 
Talmud das Erkennen des Septons (Marcot Negaim) als 
eine hohe Wiſſenſchaft, hinter deren Giheimniß, hoffen wir, 
das Mikreskop einſt ebenſo ſiegreich gelangen wird, wie bei 
der Wahrnehmung der Trichinen und ihrer Todtbringung, im 
Körper der von der moſaiſchen Lehre dem Genuße verſagten 
unreinen Thiere, — und der Bacillen, in den von ihr als 
derunreinigend erklärten Hautkrankheiten. 


Daß jedoch vor vielen Jahrtauſenden das unbewaffnete 
menſchliche Aug? Kleinhe iten wahrnehmen konnte, wozu es 
heute das Mikroscop braucht, ift nicht fo unmöglich. Wenn 
wir einerſeits den Scharfblick der Vögel ermeſſen und ander- 
ſeits dedenken“ welche Einbuße an Sehkraft dem Menſchen 
das Schriftthum, das viele Leſen uud Schreiben, brachte und 
durch Generationen bererte und ſteigeite; ſo find wir zur 
Annahme berechtigt, daß das menſchliche Auge dem thieriſchen 
einſt näher fand. Finden wir ja noch jetzt bei den wilden Böl- 
kern eine Rärfere Sehkraft als bei dea eidiliſtrten und dieſes 
gewiß aus obigem Motive. 


Gebietet ſchon die Biebel die 
kung mit Erde der menſchlichen Exeremente, was gewiß eine 
vorzügliche ſanitätspolizeiliche Maaßregel war, ſo widmet ſie 
den fichtbaren und auch unſichtbaren Ausſcheidungen des 
kranken Menſchen eine beſondere Aufmerſamkeit. Sein Aus- 
wurf, feine Kleidungsſtücke und Bektzeup, fein Sitzplatz und 
feine Lagerſtätte, fein Eßgeſchirr und Alles, Menſchen und 
Sachen, die er berührte, mußte desinfieirt, gewaſchen und, was 
Feuer bertrug, durchgeglühet werden. Ja, der Infieirte ſelbſt 
war verpflichtet, Jedermann vor feiner Berührung mit dem 
Zurufe zu warnen, daß er unrein ſei. 


Die Therapie der Bibel war meiſt eine hydropatiſche. 
Heilmethode. Waſſer, friſches Quellwaſſer, Waſchungen, Bäder, 
Beſprengungen, Unterntauchunzen, waren die Univerſal mittel. 
Aber auch narkotiſche Heilmittel, Räucherwerk ſtarkduftender 


Vergrabung und Zudek⸗ 


Spezereien, waren heilige Mutet gegen Epidemien und 
wurden, nach dem Zeugniſſe der Bibel, mit Erfolg ange- 
wendet. Endlich gab es auch eine Art Heil ſetrum, wel- 


ches vermittelt einer jungen rothen Kuh hergeſtellt und als 
Sprengwaſſer angewendet wurde und die beiden Eigenfchaften 
des Serums beſaß, nähmlich Geſunde vorübergehend zu affi⸗ 


ciren und Kranke raſch zu heilen. Merkwürdige rweiſe führte 


es auch 
Nidda). 1) 


den Namen Serum, Blutwaffer (Moj 


Bei ſolch vorſorglichen und, aus religisſem Eifer, fo 
gewiſſenhaft befolgten weiſen Sanitätsvorſchriften, durften in 
Iſrael täglich und ſtündlich Individuen am Leben erhalten 
geblieben fein, derengleichen bei allen Nach barſtämmen ju- 
grunde gehen mußten! weil ihnen ſolche Verhaltungsmaß- 
regeln unbekannt, jedenfalls aber keine religiöſen Pflichten 
waren. Bedenken wir nun, wie viele Millionen Nachkommen, 
bei der Vermehrung der Menſchen, aus jedem einzelnen 
Menſchenpaare vermittelſt hundert Generationen enifehen 
können, ſo gelangen wir zur Erkenntiß, daß aus unſeres 
Stammes dem Tode abgerungenen Plus unfer ganzer gegen- 
wärtiger Beſitzſtaad an Connationalen hervorgegangen fein 
kann; während das weggzeraffte Normal- Quantum ohne foly 
ches Plus unſerer alten Nachbarſtämme, ihr Verſchwinden vom 
Erdballe verurſacht haben mochte. 


Unſer Fortdauern als Volksſtamm, gegenüber dem Nidi- 
fein aller unter gleichen klimatiſchen und politiſchen Verhält- 
niſſen an uns in der Geſchichte meteotähnlich vorübergezo- 
genen Völkerſchaften, iſt alſo das reine mathematiſche Facit 
der diätetiſchen, hygieniſchen, antiſeptiſchen, ſocialhygieniſchen 
und therapeutiſchen bibliſchen Satzungen, welche, zuſammen mit, 
ſtaatlichen, juridiſchen, ſociologiſchen, ethiſchen und philan- 
thropiſchen Geboten, im Rahmen eines einzigen, aber allum- 
faſſenden Einheitsdogmas, die moſaiſche Religion aus- 
machen! 


Iſtaels Makrobiostik folte aber, ſowohl die National- 
ekonomen, als auch die Fachgelehrten aller oben berührten 


1) Dr. Bagirski's Verſuch den Werth der Kuhaſche 
als allgemeines Desinfectionsmitiel nachzuweiſen und ſomit 
die darvuf bezüglichen Bibelſtellen zu erkläien, gelang ihm 
nur zur Hälfte; weil er damit wohl den Reinigungs- nicht 
aber auch den Verunreinigenseffeckt des Sprenkwaſſers erklärt. 
Freilich hat deſſenungeachtet Baginski's Anſicht einen wiſſen- 
ſchaftlichen Werth, während unſere Hyotheſe nicht einmal eine 
ſolche, ſondern blos ein Fingerzeug für Gelehrie zu fein Be- 
anſprucht. i i 
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Gebiete der Wiſſenſchaft anregen, jene moſaiſchen Satzungen 
unter der Lupe der modernen Wiſſenſchaft zu unterſuchen und 
alles Zutreffende, ohne falſche Scham, dem Staate zur Dar- 
nachtichtung anzuempfehlen. (2 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 


Kinder 


von der Zeit, als diefe ſprechen können, bis zu ihrem Aus- 
treten aus der Volks- eventuell aus der Mittelſchule. Nach 
den Lehren der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen 
aus Schriften moderner Pädagogen, von 
Israel Singer, Religionsprof. am Obergym naſium zu S. A. Ujhely 
(Nachdruck verboten). 


(Fortſetzung). 

Sie ködfen lieker die Juden, ſagt ein anderer Schrift- 
feler dieſer Zeit, ehe daß fie fie umſonſt freigeben. Als man 
einmal mit der Auslöſung eines Juden zu lange geſäumt 
hatte, ſagte der Herr, der ihn gefangen gehalten. Er ift ge- 
ſlorben, und ich habe befohlen, den Leichnam den Hunden vor- 
zuwerfen. Die Juden mußten alfo nach Geld trachten, um uur 
ihr Leben und ihre Freibeit zu ſchützen.“) 


Biſchöfe nahmen ihre Juden mit, wenn fie zu Hofe zogen, 
um fie für Geldbedürfniſſe immer zur Hand zu haben. % 


„Uuh von den Chriſten wurde der Wucher — u. z. noch 
in hervorragenderer Weiſe als von den Juden — betrieben, 
was von den zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern, Predigern und 
Dichtern eingeſtanden und gegeißelt wird (S. 131 Gü- 
de mann). 


2) Wir beben auch die merkwürdige Bemerkung des 
Talmuds hervor r' 7237 vera ram N 0 ww m. 


Anmerkung ber Redaction. 


) Die im Segenſpiruch bei einer Beſchneidung enthal- 

tene Wiederholung der Worte: » n 75 D und id 
ſprach zu dit: Durch dein Blut und dein Gut lebſt du 
(Czech. 16, 6) erinnert an ſolche herzloſe Raub- und Mord- 
thaten. Tauſende Israeliten verſpritzten damals nicht nur ihren 
erſten, ſondern auch ihren letzten Tropfen Blut für 
ihre Religion. 
Dieſe Rache, angeblich zum Rubme Gottes — ad ma- 
jorem dei gloriam — war und if. wo fie, wenn auch in 
einer anderen Form, ſtattfindet, grelles Vergehen gegen das 
Geſez der Vernunft, wie auch gegen das Geſetz Gottes 
und überdies gegen die chrifilihe Religion. 

1. Nach genannten Geſetzen dürfen ſelbſt die nächſten 
Kinder nickt für die Sünden der Eltern geködtet werden (5 
M. 24. 16.) umfowesiger dary man demgemäß nad) Jahr- 
hunderten die Angehörigen einer Gonfeffion tödten, weil 
einige Angehörige derſelben Jeſum getödtet haben. Dleſes noch 
weiter zu erhärten, it ganz überflüſſig. 

2. Das Chriſtenthum bofirt ja vorzüglich auf dem 
Dogma von der Verſöh nung Jeſu durch feinen frei- 
willigen Tod für die Sünden der Menſchen, was Jeſus vor- 
ausſagte. Hätte man aber ihn nicht getödtet, fo wäre doch 
das große Sühnwerk nicht zu Stande gekommen, mithin 


wäre gar kein Chriſtenthum geweſen (Mathias 26 und 
Mark. 14). e À 


3. Lehrt ja angeblich das Neue Teſtament nur einen 
Gott der Liebe, aber nicht, wie angeblich das alte Tefta- 
ment, einen Gott der Rache, und Jeſus befahl: Llebet euere 
Feinde (Matb. 5. 44). Wie dürfen demnach die Chriſten 
Jeſus rächen. Würdige Ehriften haben in der That ſolche re⸗ 
ligionswidrige Rache perhorreseirt. 
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„Als Bernhard von Claitvauz im Jahre 1146 von der 
Verfolgung der Juden abrieth, wies er daeauf hin, daß die 
chriſtlichen Wucherer es noch ſchlimmer treiben als die Juden 
(Gädemann 132). 


Dr. Franz Müller, ein katboliſcher Priefer, verlangt in 
feinem Buche: „Stöckers angeblich ethiſch ⸗ſoziale Judenftage. 
Eine allſeitige Beleuchtung derfelben vom politiſchen und fiti- 
lichen Standpunkte aus mit befonderer Berückfichtigung der 
Mifchehe,“ daß man im Sinne des wahren Chriſtenthums die 
Juden weder durch Beſchränkung ihrer Menſchen- und Bürger- 
rehte noch durch Kränkungen im ſozialen Leben, Verſpoktung, 
Verleumdung, ebenſo nicht durch Miſſionare Propaganda und 
Miſchehen, von ihrer alten ehrwürdigen orthodoxen Religion 
abzuwenden und die chriſtliche Religion anzunehmen veran- 
laſſen fol. Die Chriſſen folen —wie dies theilweiſe bereits auf 
Merkankilwege zu ihrem Voetheile geſchehen th — die Zus 
genden der Juden von ihnnen lernen und üben. 

„Das Schlagwort war da: der Jude hat Gold, bedrückt 
und, wir muͤſſen gegen ihn kämpfen, kämpfen mit allen denk- 
baren Mitteln, damit das Chriſtentbhum nicht der Herrſchaft 
des jüdichſen Capitals verfale. Nach und nach wurde der 
Begriff Ju de, der ja eigentlich nur noch etwas Reltgiöſes 
bedeutet, gleichbedeutend mit „Wucherer,“ obwohl doch unter 
der zablreichen Maſſe der Wucherer immer nur ein geringer 
Theil isr. Abkunft war, vollkommen im Perzentverbältnis zur 
Bevölkerungszahl des Reiches. Man überſah es, daß wenn es 
auch reiche Juden, gab, daneben die Zahl der reichen Chriſten 
auch nidi geringer, im Verhältnis geſprochen, war und daß 
fehe haufig die Zahl der in einer einzigen Straße einer ein- 
aigen Stadt wohnenden chriſtlichen Beſitzenden das Geſammt- 
vermögen der jüdiſchen Gemeinde der ganzen Stadt über- 
ſteigt.“ 

Fleilich it man an grifi. Beſitzenden, als an etwas 
Selbſtverſtändliches, gewöhnt, während es vermöge der Jahr- 


hunderte langen Ueberlieferung, ärgert, einen Juden zu Be-\ 


fit kommen zu feben, den er fih in den allermeiſten Fallen 
durch emſigſte, aufmerkſamſte Benutzung all der tauſend kleinen 
Einzelheiten und Vortheile erworben hat, die der Chrif ber- 
ſchmäht oder achtlos bei Seite liegen läßt. Haben wir zudem 
nicht eine Anzahl von Beispielen, daß Joraeliten in felbft- 
loſeſter Weiſe bei Unglücksfällen, Epidemien, Hungers noth u. 
f. w., obne auch nur an den confeſſionellen Unterſchied zu 
denken, für Alle gleich in die Schranken traten? Brauch wobl 
noch an die bekannten Stiftungen jener großen Zahl reicher 
Israeliten erinnert zu werden, die ſtreng genommen ſel bſt 
den eigenen Glaubdensgenoßen der Geber zum Abbruch ge~ 
reichten? Wenige Fälle haben wir jenen unter den zahlreichen 
Chriſten entgegen zu ſtellen. Da ſteht der Jude dem „prak- 
tiſchen Menſchihum“ näher.“ 

„Wenn der Jude eine größere Geſchäfts routine beſitzt, 
wer will ihn denn für dieſe Naturanlage vetantwortlich wachen, 
die ihm Gott gegeben und die wir ſelber bei ihm foͤrmlich 
mit Gewalt verstärkten, indem wir ihn zwangen, ſich jedem 
Handwerke, jeter anderen Beſchäftigung, als dem Handel, 
fern zu halten., (Siebe Seite 3 des gen. Buches von Dr. 
Franz Müller). 

„In feinem ureinſtigen Baterlande Hatte er auch ſeine 


Handwerke und Küuaſie felber beſorgt, er that es auch in 
Deutſchland vis in“s ſiebente Jahrhundert hinein. Welche 


Zunft im hrifllihen Mittelalter aber hätte es fih einfallen 
laſſen, einen Juden in ihre Verbindung aufzunehmen und 
wenn er es in der Fertigkeit noch ſo weitgebracht hätte?“ 
(Siehe S. 9 des gen. Buches). 


„Unaufbörlich baben wir die 
folgt, fie zu Tauſenden gemordet, fobald fie 
ſpart hatten vom Ertrage ihres emſigen Strebens, durch 
welches allein ſie ſich erhalten konnten. Kaum athmeten ſie 
ein weuis auf, als die modernen Staaten ſie als Menſchen, 
gleich uns anerkannten, da begannen die Verfolgungen in den 
Blättern von neuem, gleich war — von chriſtlichen Geif- 


Juden gehaßt und ber- 
fich etwas er- 
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lichen angeführt — die Redaction wieder da. Iſt es denn 
ein Wunder, wenn da ihre Literaten für fie eintreten und 
die Intriguen der Prieſtercamatilla abweiſen? 


„Wo hat aber das Judenthum als Ganzes jemals einen 
Angriff auf das Chrifſenthum verſucht? Soll man es für 
einzelne Worte feiner durch uns ſelbdſt erbitterten Verthei⸗ 
diger verantwortlich machen, die uns meiſt nur Wahrheiten 
ins Geſicht fagen, die wir nie gehört, daher nicht ertragen 
zonnken?“ (S. 9). (Fortſ. folgt). 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Herr Director und Cultusrath Moritz 
Lazarus hat in einer Zuſchrift an den hieſigen iſraeliti- 
ſchen Cultusvorſtand bekannt gegeben, daß er anläßlich 
ſeines 30 jährigen Amtszubiläums ein isr. Spital mit 
einem Belegraum von 50 Betten auf eigene Koſten hier er- 
richten wird, unter der Bedingung, daß dieſes Krankenhaus 
den Namen „Moritz Lazarus Spital“ führen ſoll, und daß 
ihm ein Bauplag und die Pläne zu dieſem Spitale vom 
Cultus vorſſande angewieſen werden. Wir find der feſten Ueber- 
zeugung, daß das neu zu erbauenende Spital, im Sinne des 
hochherzigen Gründers in jeder Hinſicht eine Muſteranſtalt 
werden wird. Außerdem (pendere Herr Direktor Lazarus einen 
bedeutenden Beirag für den Penſionsfond feiner Bank: 
deamten, wie auch 600 fl. zu gleichen Theilen für die jüd. 
und chriſtlichen Armen unferer Stadt. 


Lemberg. Am 14. d. M. inſpecirten wir das vom 
fellgen Hermann Heſcheles hier gegründete Armen- 
haus, welches bon 16 anſtändigen Familien bewohnt 
iſt. Es berrſcht in dieſem Haufe Eintracht, Zufriedenheit und 
eine befondere Reinlichkeit. Es i eine große Wohlihat, daß 


der Verblichene in erer Reihe feine armen Familien- 
Fmiiglieder hier, auch nach dem Tode, mit unentgelblichen 


Wohnungen verſorgt hat. Leider ſind dort einige Wohnungen 
derart feucht und dumpf, daß fie für die Bewohner derſelben 
geſundheitswidrig und ſchädlich find. Es it demzufolge, 
nach Ausſage des Arztes, in der Wohnung des Wolf Heſcheles 
Nr. 7 ein Kind auf ein Augenleiden erkrankt. Die Thük 
dieſer Wohnung feht den ganzen Winter, weil fie geworfen 
und geſprungen in offen. Dieſelbe Näſſe herrſcht in der 
Wohnung des Samuel Gol dſtaub. Hier iſt raſche Abhilfe 
nöthig und iſt es die Pflicht des hieſigen Vorſtandes contro- 
lirende Aufſicht in dieſem Armenhauſe durch die Deligirung 
eines Cultusrathts dort ſelbſt auszuüben. M. 

Lemberg. Am 5. d. M. fand die Generalnerfamm- 
lung des Vereines „Kimche de Piscke“ fatt, Der Obmann 
dieſes Vereines, Herr David Maſchler erſtattete den 
Rechenſchaftsbericht pro 1896, daß in dieſem Jahre 308 
Centner 75 Pfund Oſterbrot an 1852 Familien und 1775 fl. 
40 kr. baar an 816 Familien vertheilt wurder. 


Wien. (Der, 1. Mai der Friedensfreunde). Wie die 
Arbeiter einen nationalen, Felettag begehen, lo haben auch 
über Beſchluß des letzten Congreßes von Budape, ſämmt- 
liche Friedensgeſellſchaften einen Tag feſtzeſeßt, an welchem 
allerorten außerordentliche Verſammlungen einberufen werden. 


Dieſer Taz if der 22. Februar, an welchem Tage [dom im 
Vorjahre. über Anregung der Ceatralſtelle in Bern, alle 
Friedensbereine behufs einer gleichlautenden Kundgebung zu 


Gunſten des Schiedsgerichtsprincipes zuſammengekommen find. 
Der Zweck ift das Gefühl der Gemeinſamkeit zwiſchen den 
Friedensbereinen aller Länder als Arbeitsgenoſſen an dem- 
ſelben großen Gedanken zu berfinnlihen zugleich eine Heer- 
ſchau über die wachfenden Kräfte der Bewegung zu halten und 
die Aufmerſamkeit des Publicams darauf zu lenken. Die öſterr. 
Geſellſchaft der Friedensfreude (Anmeldungen 1 Dorotheerg 
12) bat ihre Berfamlung für halb 8 Uhr Abends im Hotel 
de France angeſagr. 


— — — 
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Alexander Willingen 
Ein Chataktergemälde neuerer Zeit 
von 
David Kempner. 
(Nochdruck verboten). 


(Fortſetzung). 
II e ren. 


Die Rettung. 


D ! öffnet euch Mauern und gebt 
Den Gefangenen ledig, 

Zu der verlaſſenen Flur kehr er 
Gerettet zurück. 

Schiller. 

Wenn wir von einer Sorge, von einem Kummer gedrückt 
werden, glauben wir immer, wenn nur dieſe uns erdrückende 
Laſt von unſerem Herzen weggewälzt wäre, würden wir uns 
auf dem Gipfel der Glückſeligkeit befinden, und bedenken nicht, 
daß wir ſicherlich dann auf andere Diſteln und Dornen ſtoßen, 
die auf den reizendſten Fluren des Lebens uns bringen, ſtehen 
und den Genuß des Daſeins uns verkümmern werden. Sobald 
unſer inbrünſtiges Flehen erhört worden, das Schwert des Da- 
mokles entfernt ift und wir uns einer ungetrübten Heiterkeit 
hingeben wollen, gewahren wir unzählige ziſchende Nattern, die 
wir aus Furcht vor der über unferem Haupte ſchwebenden 
Klinge gar nicht bemerkt hatten, und die ſich jetzt um unſere 
Muskeln ſchlingen und winden, uud uns das Bild eines lang- 
ſamen ſchmerzhaften Todes zeigen, ſo daß wir jenes drohende 
Schwert zurückwünſchen, welches wenigſtens das Henkeramt auf 
eine weniger ſchmerzhafte Weiſe ausübte. 

Dies war bei Willingen der Fall, ſein größter Kummer 
ſeine Qual, war die Ueberzeugung, daß Eliſa einen Anderen 
liebe; nun aber, als das heutige Exeignis ihn von dieſer 
Sorge befreite, brachte es ihm ein Dutzend anderer zur Ent- 
ſchädigung mit, ſo daß Willingen dieſe Gunſt des Schickſals 
theuer erkaufte. 

Er zeigte ſich undankbar gegen den Baron, an deſſen 
Meinung ihm doch fo viel gelegen war; und Eliſa, was ſollte 
ſie von ihm denken, der für die Rettung ihres Bruders nichts 
unternehmen wollte? Auch das Schickſal des jungen Mannes 
that ihm in der Seele weh, und mit Recht befürchtete er, daß 
eine ſolche Kataſtrophe einen höchſt verderblichen Einfluß auf 
Clija‘ fo zarte Geſundheit ausüben würde. Aber feine Dienft- 
pflicht und ſeine Ehre hielten ihn von jedem Einſchreiten ab 
und ſelbſt ein Verſuch ſchien faſt unausführbar. Der Baron 
ſprach mit einer ſolchen Leichtigkeit von einer Flucht, als wenn 
Willingen das Horn Oberons beſäße, womit er alle Wächter des 
Gefangenen zum tollen Tanze bewegen konnte, um indeſſen den- 
ſelben zu befreien. 

Gequält von dieſen Betrachtungen fap Willingen auf dem 
Sopha, über fih ſelbſt und die ganze Welt uumuthig, über- 
haupt über das Mißgeſchick, welches ihn zu ſeinem Gefährten 
auszuerſehen ſchien, worin er jedoch der grämlichen Alten „Miß- 
geſchick“ Unrecht ihat, welche nicht ihm zu Liede ſo beharrlich 
folgte, ſondern dies nur aus Anhänglichkeit an feine Vorfahren, 
ihre alten Favoriten, that, mit denen fie ſchon in der Wüſte 
gebuhlt hat. 

Aus dieſen düſteren Betrachtungen ward er durch den 
Eintritt ſeines Dieners geweckt, der ihm zwei junge Leute an- 
meldete, die ihn ſehr dringend und allein zu ſprechen wünſchen. 
Willingen, zwar ungehalten über dieſe Störung, hieß ſie gleich- 
wohl hereinweiſen. Der Diener kehrte mit zwei Perſonen zu- 
rück, die fih zwiſchen den Stufen des Jünglings- und naben- 
alters zu befinden ſchienen. Die eine war ziemlich ſchmächtig 
und zart, hingegen ſchien die zweite ein recht ſtarker Knabe, zu 
ſein, unterſchied ſich nicht uur darin von ihrem Gefährten, deſſen 
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edlern Geſtalt und feineres Benehmen auch den Vornehmeren 
verriethen. Der lange Rock, der ihm am Leibe hieng, und deſſen 
gar nicht eleganter Schnitt einem vergangenen Jahrhundert 
anzugebören ſchien, bewies jedoch, daß der junge Maun keines- 
wegs ein Stutzer wäre, und mochte vielleicht in manchen der 
Verdacht aufſteigen, daß dieſe beiden Jungen, die man ſo 
ſchüchtern, trotz der bereits einbrechenden Dunkelheit, einhergehen 
ſah, ihre Kleider geſtohlen oder ſonſt wo acquirirt hätten. Auf 
dem Kopfe trug der Vornehmere einen Strohhut, der fein 
nanzes Geficht bedeckte, und der Andere eine Mütze, die er tief 
in die Augen gedrückt hatie. 


Zum Eiſtaunen Willingens und dem noch größeren ſeines 
Dieners blieben die beiden Ankömmlinge an der Thür ſtehen, 
ohne die Kopfbedeckung herunterzunehmen. Die Vernachläſſigung 
diefer heiligen Sitte, welche in der civilifirten Welt ſtrenger 
als die 10 Gebote befolgt wird, und von welcher, außer einem 
conſtitutionellen Könige, einmal des Jahres, niemand dispenſirt 
if, hätte einigen Mitgeſchöpfen Willingens, die fih au jeiner 
Stelle befunden hätten, den Vorſatz einflößen mögen, durch 
einen derben Hieb an den Kopf des Unbeholfenen ſich jene 
Ehrenbezeugung zu verſchaffen, aber ſei es, daß Willingen auf 
ſolche Huldigungen nicht fo ſehr erpicht, oder nicht ſo cholert— 
ſchen Temperaments war; genug, er fragte die Eintretenden 
ganz ruhig, was fie wollten. 


Der Kleine antwortete mit verſtellter Stimme, daß er 
ihn allein zu ſprechen wünſche, indem er ihm etwas Wichtiges 
mitzutheilen babe. Willingen war kein Tyrann, ſo daß er einen 
Mordanfall befürchten konnte, er befahl daher ſeinem Diener, 
ſich zu entfernen, und als dies geſchehen war, ermunterte er die 
unerwarteten Gäſte zum Sprechen. Die ſchlankere Geſtalt 
näherte ſich jetzt Willingen, nahm den Hut ab und ließ ein 
Antlitz ſchauen, wie kein ſchöneres der Pinſel eines Malers 
noch gezeichnet hat; es war von einer glühenden Röthe über- 
zogen. Von dem Kopfe wallte das reiche Haar herab, welches 
zierlich heraufgebunden war, ſich jedoch nicht in das Band 
ſchmiegen konnte. Hier und dort ſah man kleine Flüchtlinge, 
welche ſich von dem Haupicorpd der Haare getrennt hatten, und 
ſich jetzt in lieblichen Locken, ſchlängelten. Die großen Augen 
waren auf Willingen gerichtet, als erwarteten fie von ihm Ermu- 
thigung. Diefer, nachdem er dem Fremden in's Geſicht geſchaut 
hatte, fuhr fich über die Stirn, als wollte er dadurch fein 
Sehorgan Härten. Dann rief er: „Gott im Himmel! Eliſa!“ 
Plötzlich aber, ſeiner Herr werdend, zündete er raſch Licht 
an, und zum Fenſter eilend, zog er die Rouleaux herab. 


„Nun ſind wir ſicher!“ rief er, ſich Elifen nähernd, aber 
mein Fräulein, was konnte Sie bewegen, eine ſolche Ber- 
kleidung zu wählen? Und was verſchafft mir überhaupt das 
Glück Ihrer Gegenwart?“ 


Eliſa fah ihn mit Wehmuth an, endlich ſchien es, als 
hätte ſie ihre Gedanken gehörig geſammelt und ihr Geſicht ber- 
lor jenen Anſtrich der Befangenheit, der anfangs d f ſicht— 
bar war; auch die tiefe Röthe hatte fih verlor, um einer 
melancholiſchen Bläße Platz zu machen. Endlich begann ſie: 
„Weshalb ich komme? O, Sie errathen es gewiß, bei uns 
hätten wir nicht fo ungeſtört ſprechen können! Willingen.“ 
fuhr ſie fort, „ich komme, um von ihnen das Leben meines 
Bruders zu erbitten: Da Verzweiflung ſich meiner ganzen Seele 
bemächtigt hatte, fab ich Sie unter der Menge, ich ſchöpfte neue 
Hoffnung; als ich Sie aber aus dem Geſichte verlor, da war 
fie wieder von mir gewichen. Als ich den Schall Ihrer Tritte 
hörte, da Sie von dem Onkel ſchieden, erſtarb mir jede Hoff- 
nung; doch wollte ich es verſuchen und wählte diefe Verklei— 
dung, um ohne Verdacht zu erregen, Sie hier um die Errettung 
meines Bruders anzuflehen!“ 


„Theueres Fräulein!“ antwortete Willingen, „bedenken Sie 
wohl die Unmöglichkeit einer Flucht? Und auch meine Ehre, 
meine Pflicht verbieten es mir! Was werden ſelbſt Sie von 
mir deuken, wenn ich meine Ehre verletzte, meiner Pflicht un- 
reu geworden wäre?“ 

t 
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Willingen!“ fagte Elifa im traurigen Tone, „alfo die 


Ehre verbietet Ihnen, meinen unglücklichen Bruder zu retten? 


Und er ſoll daher ſterben, kanm fünf und zwanzig Jahre alt! 
Mein Vater, deffen Herz faſt gebrochen if, und der Onkel, wir 
Alle follen im namenloſen Elend untergehen; ſo will es die 
Ehre! O, Ihre Ehre if wahrlich eine Tyrannin! Aber Sie 
werden nicht das, was Ihnen ein barhbariſches Geſetz gebietet 
befolgen! Sie werden nicht ſeinetwegen den Vater vor der Zeit 
in's Grab ſinken, nicht den Neffen Ihres Freundes, der Ihr 
Leben rettete, des Verbrechertodes ſterben laſſen!“ 

„Wenn ich es mit meinem Lehen erkaufen könnte,“ un- 
terbrach ſie Willingen, „wie gern gäbe ich es hin, es darf und 
kann nicht ſein!“ 

„Es kann und darf nicht fein !?* tief Elifa in Thränen 
ausdrechend. O, hartherziger Mann, iſt dies Ihre Ehre, Ihr 


Ruhm? Doch noch einmal, höre mich an, Du ſchriebſt mir, 
daß du mich liebſt, daß du mich anbeteſt. Iſt dies deine Liebe, 


die ein Opfer fiheuf, welches auch die Freundſchaft gewähren 
könnte? Mein Onkel, er liebte, er opferte fein Glück, fein 
Alles einer Grille derjenigen, die er liebte; er verbannte ſich, 
um nur ibren Wunſch zu erfüllen, zu einem Leben voll Jammer 
und Schmerz! Aber du ſiebſt mein Glück und das der Meini- 
gen dahin ſchwinden, und willſt nicht retten; denn was 
vermöchte nicht in Mann mit jetem Willen! Ich 
zeige dir eine That, die eine edle feurige Imagination 
gleich der deinigen mit Freuden erfüllen ſollte; es gilt die 
Rettung eines Unglücklichen! Bei dir ſteht es, dir einen Thron 
der Liebe und Bewunderung in deu Herzen feiner Angehörigen 
zu erwerben gründen, und du bleibſt kalt, antworteſt mir mit 
Sophismen. Aber nein, „Willingen! ich kenne dich beffer, du 
wirſt meinen unglücklichen Bruder retten; jetzt flehe ich dich auf 
meinen Knien darum an, bei der Liebe, die du für mich zu 
empfinden glaubſt, bei deiner Mutter, die du ehrſt und liebſt, 
rette meinen Bruder!“ 


Sie lag auf den Kuren vor ihm, das reizende Antlitz von 


Thränen benetzt, die Hände zu ihm nach Hilfe ansftredend, 


Willingen richtete fie ſchnell auf und rief mit erfchütterter 
Stimme: „Wäre ich der graufamſte Menſch, ich müßte von 
dieſem Anblicke gerührt werden; aber Dank Ihnen, mein Fräu- 
lein! Sic haben mich höhere Pflichten gelehrt! Nehmen Sie“ 
ſagte er feierlich, nehmen Sie mein Ehrenwort zum Bürgen; 
entweder ihr Bruder iſt moggen frei, oder ich theile ſein 
Los!“ 

Eliſa vermochte nur zu ſtammeln: „dank dir Theuerſter!“ und 
unterbrach ſich, aus Furcht, zu viel zu ſagen. 

(Fortſ. folgt). 


Vom Büchertiſche. 


Der europäiſche Krieg, fo 
und mit allen Mitteln der Diplomatie disher ver- 
mieden, wird nun wohl nicht mehr lange auf ſich warten 
taſſen. Die Türkei, der ewig brodelnde Hexenkeſſel, in dem 
es fortwährend auf und ab wogt, hat den direkten Anlaß zur 
Einmiſchung der anderen Mächte gegeben, von denen Grie- 
cdenland durch ſtarke Hintermänner geſchützt, offenſiv mit der 
Occupation Kreta's vorgieng. 

Dieſe Inſel, herrlich gelegen, ſehr fruchtbar, gibt den 
Zaukapfel zwiſchen den Mächten ad. Griechenland occupiert, 
die Türkei wehrt fih, die anderen Staaten beſetzen Canea, fo 
daß es heute unmöglich if, das Ende abzuſehen. Zur Ver- 
folgung aller Vorgänge auf und um Qreta, if die 
eben dei G. Freitag & Bernd, Wien, VIII, Schotten⸗ 
feldgaſſe 64 erſchienen Karte der Inſel Kreta ſeht geeignet, 
die nebſt einem erläuternden Texte don Prof. Dr. Fried. 
Umlauft gegen Einfentung von fl. 18. — M. 30. — durch 
jede Buchhandlung, wie auch vom Verlage bezogen werden 
kann. 3 


lang gefürchtet 


Annoncen 


in alle Zeitungen und Fachzeitschriſten, Curs- 

bücher ete. besorgt rasch und zuverlässig zu 

den vortheilhattestea Bedingungen die Annon- 

cen-Expedition von Rudolf Mosse; dieselbe liefert 

Kosienanschläge, Entwürfe für zweckmässige 

und geschmackvolle Anzeigen, sowie Insertions- 
Tarife kostenfrei. 


Rudolf Mosse, 
Wien, I., Seilerstätte Nr. 2. 
Prag, Graben Br. 14. 


Berlin, Breslau, Dresden, Frankfurt a. M., 


Hamburg, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, 
Nürnberg, Stuttgart, Zürich. 


Advccat | 


DR. MARTIN HOROWITZ 


hat die vocaturs- Kanzlei ia Lemberg 
3 MAI-STRASSE Nr. 8 


eröffnet. 


PERSISCHE TEPPICHE 


Caramanie, Soumak, Ferehaus und Bett- 


vorleger, alles echt persisch garantirt, 


persisch unter Garantie 


s uOISS OOO 
— ——— — 


empfiehlt 
j 6 — 
Waarenhaus Chajes |: 
8 Lemberg. Syx taska 27 
| (nach der alten Post). 


Billige aber Fixe Preise. 


* 
m 


Der gesammten Heilknude | 


Dr, J. KOBMAN 
gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin bat 


nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich 


von 23-5 Uhr Nachmittags 
Carlludwigstrasse Nr 23 
(im Orang'schen Hause) 
Für Arme unentgaltiich, 


Der Israelit 


Seite 7 


F ERSONEN ALLER STANDE 


redegewandt, oder mit grossen Bekanntenkreis 
können leicht MONATLICH 


fl. 100 his 200 als Nebenerwerb 


ohne Kapital und Risiko verdie nen. 


Offerten sub 


Z. L. 41 postlagernd postamt 68, Berlin SW. 
zu adressiren, 


[mit 28—2] 
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Begründes 1865. 


igen Moku 
mit ewa 


am 10 


— 


Berlin W. 38. — wien l, Operng. 3. 
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== Selchmagren Fark 


des 


Abraham Finkelstein 


Lemberg Gazowarzasıre 10. 


Erlaube mir hiemit dem P. T. Publicum 
bekannt zu machen, dass ich ir. Lemberg 
Gazowagasse Nr. 10 eine ' Selchwaaren- 
Fabrik unter ufsieht des Lemberger Rahbi- 
nates mit pre mn San son sn Sw e 
D vasa pe errichtet habe, und empfehle 
meine Erzeugnisse nämlich: aller Gattungen 
Wurst, polnische Wurst, Salami, Pariser, 

roeser, Brust, Zunge, Paprikasch. immer 
fridhe Krenwirstel, Frankfurter, Debreziner, 
Serfuad, Rauch- und Raaber - Würste etc. etc. 


za sehr mässig en Preisen 


„a 
— ren | 


| Der Wen des Lemberger Rabinater, wel- 
cher anf Verlangen & Preis-Courant gratis 
| und franko eingesendet wiro. 

| Bestellungen von der Provinz 
Postwendend effectuirt. 

Um Zahlreichen Zuspruch bittet 


werden 


Abraham Finkelstein, 


Sikstuskagasse Nr. 17 
Zolkiewerstrasse Nr 10. 
Boimöwgarse Nr. 30 


Filialen vorläufig: 


Drr Zsraélit Nr. 4 


BUCHDRUCKER 


CH. ROHATYN 


und Bedaction der „Jüdischen Zeitung” 


befinden ſich im neuen eigens hergerichteten Hanſe 


IN LEMBERG, PLAC SNIEENY MR 5 


genannt Panna Marya 
Das Local ift zu jeder Zeit offen. Wohnung iu demſelben Hanfe. 


DIRECTER THEE.IMPORT AUS HN a. 


Chinesisch - russische 


THEE - NIEDERLAGE Was ist Terazolin? 


des EDMUND RIEDL Feraxolin ist ein grossartig wirksames 
hi A r Fleckputzmittel, wie es die Welt bisher noch nicht 
In Lemberg. Marienplatz Nr. 10 kannte, Nicht nur Wein-, Caffé-, Harz- und Oel- 
farben, sondern selbst Flecken von Wagenfett ver- 


empfiehlt Thee‘s der letzten Mai-Ernte. 


j Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 ; ; 2 5 3 
e ne ak 9 1 1.30 schwinden mit verblüffender Schnelligkeit, auch aus 
Congo 1 1.50 x 
S ERAR 33 2 ” 1.80 den heickelsten Stoffen. 
„ Mai Ernte „ 8 „ 2.60 Preis 20 und 35 kr. SM 
IME. a Kaysow „ 4 1 340 ö 
Na Me Lane RE 350 In allen Galanterie- Parfumerie und Droguen- 
4 7 75 „ Karawanen 8 7 5 3.40 Handlungen käuflich. 
2 a Teinstog 8 
ir Gunpowder grüner prl 10 2 200 CPR EHE 
2 X I „ grüner Perl feinst „ 10 „ 3.40 
N Imperial „ u „ 11 „ 5.— 5 
Gelber Mandarin rn n 55 Die Direktion des Leichenbestattungs - Vereines 
feinst 12 — : x 3 PERN 
Theestaub Thee grus nicht gepackt k 110 „Bnej Lewaje“ zeigt hiemit an, dass der 
Theestaub (Thee grus) 125 


5 Eis den Festen Sörten . 1.50 Administrator dieses Vereines Herr 


vorstehende Thee's sind abgesiebt und vollkommen staubfrei PINKAS MENKES 


Die Preise sind an h 1 angegeben in Packeten gegenwärtig 22 KASIMIR -GASSE wohnt, 
ah’ . . Kilo. | 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. 
Embalage berechne ich nicht, TITLE 


erausgegeten vom Verein Schemer Israel, Verantwortl. Redasteur Dr, Maximilian Sokal, Druckerei Ch, Rohatyn Lemberg. 


